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Der  Film  „Oskars  Kleid“  aus  deutscher  Produktion  hat  so  einiges  an
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Er  behandelt  in  der  gewohnt  glatten
deutschen  Ästhetik  ein  für  viele  Deutsche  sperriges  Thema,  nämlich
Transidentitäten  bei  Kindern.  Wie  zu  erwarten  war,  wird  dem Film von
konservativer  Seite  „Genderideologie“  vorgeworfen,  aber  weite  Teile  der
Trans-Community hat auch klare Kritik an dem Film. So oder so lässt sich
über den Film auf jeden Fall viel sagen, denn aus ihm spricht teilweise schon
Ideologie  oder  zumindest  eine  Anpassung an  ideologische  Vorstellungen,
aber sicherlich auf eine andere Art und Weise, als die Konservativen denken.

Worum geht‘s?
In diesem Film verfolgen wir den Münchner Polizisten Ben, der so ziemlich
alle  Eigenschaften eines typischen Bullen aufweist:  herrisch,  konservativ,
unkontrolliert, letztendlich toxisch männlich. Dieser hat 2 Kinder aus seiner
vorherigen Ehe, in der er wohl nicht der beste aller Väter war und nun
erfährt, dass eins seiner Kinder ein trans Mädchen ist: Die 9-jährige Lilli. Ihr
Vater  will  das  nicht  wahrhaben  und  deadnamed sie  die  meiste  Zeit  als
„Oskar“. Daher auch der Name des Films.

Es entsteht nun ein Ringen um Lillis Identität zwischen ihrem Vater und
praktisch der restlichen Welt, vor allem aber Lilli selbst und ihrer Mutter.
Dabei wird er immer wieder laut und verzweifelt-aggressiv, schmeißt Lillis
Kleider weg, will  ihr männliche Verhaltensweisen lehren und konfrontiert
seine  Tochter  mit  seiner  Weltsicht,  die  teils  selbstbewusst,  teils
eingeschüchtert darauf reagiert. In diesem Ringen sieht Ben schlussendlich
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ein, dass er seine Ansichten ändern muss und nimmt nicht nur die Identität
seiner Tochter an, sondern stellt auch seine Vorstellung von Männlichkeit
insgesamt in Frage.

… aber leicht hat’s einen.
Der Film ist  gemessen an dem Thema inhaltlich und stilmäßig sicherlich
recht  anschlussfähig  für  viele  Menschen,  die  zwar  eine  konservative
Einstellung haben, aber zumindest in irgendeiner Form offen sind. Es wäre
ein Film, den ich meinen Eltern vorschlagen würde, die irgendwie etwas
verängstigt  von dem Thema Transidentitäten sind,  aber schon verstehen,
dass es etwas ist, mit dem man sich mal auseinandersetzen sollte. Und das
kann man dem Film schon zugutehalten. Aber das wird teuer erkauft, indem
sich der Film einiges viel zu leicht macht. Allem voran wäre da das Ding, dass
es in dem Film paradoxerweise kaum um die Innenwelt und der Suche nach
der Identität von trans Menschen geht. Es geht eigentlich um die Sicht eines
konservativen cis Typen, der damit konfrontiert wird. Dadurch erhalten wir
vielleicht Verständnis dafür, wie „schwer“ er es hat, aber eigentlich kein
wirkliches Verständnis für die Situation von Lilli. Ihr innerer Prozess scheint
gewissermaßen auch schon abgeschlossen zu sein und dass sie in der Zeit
vor der Handlung eine innere Eindeutigkeit erlangt hat, wer sie ist.

Das  ist  schön  und  bestärkend,  weil  sie  dadurch  als  starker  und  stolzer
Charakter auftritt, ebenso wie die einzige andere trans Person, nämlich eine
random ältere Dame, die gegen Ende Ben die Welt erklären soll. Aber diese
starken Darstellungen verpuffen den meisten cis Personen bei Verlassen des
Kinos, da man nicht verstehen konnte, welchen Weg man als trans Person
dafür  gehen  musste.  Sowieso  ist  der  Film  nicht  radikal  genug,  um
entscheidenden Vorurteilen den Zahn zu ziehen. Alleine die Wahl, dass man
das Thema Transidentität anhand eines Kindes behandelt, geht dabei einigen
Dingen aus dem Weg: Von TERFs oder anderen Transfeind_Innen werden
trans Frauen oftmals als gefährliche und abstoßende Perverse dargestellt,
die sich Frauen in ihren Schutzräumen aufdrängen. Das ist sicherlich etwas,
was man einem 9-jährigen Kind kaum vorwerfen kann, aber dadurch auch
nicht aufgelöst wird. Und die Frage von Veränderungen des Körpers und



damit  auch  der  äußeren  Wahrnehmung  im Zuge  der  Pubertät  wird  nur
angesprochen, aber sicherlich nicht verhandelt. Dadurch kann es z.B. auch
nur so problemlos laufen, dass Lilli in ihrer Schule nicht als trans Mädchen
auffällt und damit Diskriminierungen entgeht. Das führt zum nächsten Punkt.

Wo bleibt die Gesellschaftskritik?
Denn wirkliche Diskriminierung erfährt Lilli kaum, außer von ihrem Vater.
Sowieso  macht  der  Film  den  Eindruck,  als  ob  eigentlich  die  restliche
Gesellschaft in Ordnung wäre: Die Schule nimmt sie als Mädchen auf und
schützt sie; die Angestellte vom Jugendamt ist noch am selben Abend da und
ist trotz Unterbezahlung sehr bemüht um das Kinderwohl; selbst die anderen
Bullen auf  der Wache scheinen sich auch noch den kleinsten Spruch zu
verkneifen. Das Problem scheint nur bei einzelnen verbohrten Konservativen
zu  liegen,  die  es  einfach  nicht  raffen  wollen.  Doch  die  politische,
wirtschaftliche und gesellschaftliche Unterdrückung darf in dieser ganzen
Frage nicht ausgeblendet werden. In einigen Artikel haben wir schon auf die
vielen Missstände hingewiesen, seien es Diskriminierung und Gängelung an
Ämtern und im Gesundheitssystem,  Misshandlung durch die  Polizei  oder
unmittelbare  Angriffe  auf  offener  Straße.  Doch  der  Film  ist  geradezu
staatstragend, denn der Staat tritt als schützend, sorgend und gerecht auf,
was ein Schlag ins Gesicht vieler trans Menschen bedeutet.

Die Verbindung zu anderen Unterdrückungsformen wird nicht hergestellt.
Die einzige, von der Lilli betroffen ist, ist es, trans und als Kind ihrem Vater
ausgeliefert zu sein. Ansonsten ist sie deutsch, lebt normalerweise in einer
akzeptierenden Familie, wohnt in einer der reichsten Städte in einem der
reichsten Länder und hat Eltern,  die sich getrennt 2 Häuser mit  Garten
leisten  können  und  sonst  wohl  keine  wirtschaftlichen  Sorgen  zu  haben
brauchen. Das ist ein sehr eingeschränktes, vielleicht sogar unrealistisches
Bild. Wobei der Film es ja eröffnet, aber dann doch vermasselt: Denn die
Familie väterlicherseits ist jüdisch. Aber anstatt ernsthaft auf Antisemitismus
hinzuweisen oder darauf,  was eine überzeugt religiöse Familie in diesem
Kontext bedeuten kann, spielt Religiosität dort nur eine oberflächliche Rolle
und das Thema Antisemitismus taucht nur auf eine problematische Art auf:



Der Opa vermutet nämlich in Momenten, in denen es nicht darum geht,
unbeirrbar-schematisch und damit auf alberner Weise Antisemitismus gegen
ihn  und  seine  Familie.  Damit  wird  der  Antisemitismus  in  Deutschland
kleingeredet.

Insgesamt ist „Oskars Kleid“ der Gesellschaft gegenüber zu wenig radikal
und  cis-normativen  Vorstellungen  gegenüber  zu  vorsichtig,  um  seinem
eigentlichen  Potential  gerecht  zu  werden,  welches  im  Film  ohne  Frage
vorhanden  und  sichtbar  ist.  Als  cis  Person,  die  sich  schon  etwas  mit
Transidentität  auseinandergesetzt  hat,  aber  nicht  unmittelbar  davon
betroffen ist, konnte ich den Film ohne Probleme wegkonsumieren, aber für
viele trans Personen dürfte es eher wie etwas zwischen Enttäuschung und
Hohn darstellen. Insgesamt hat sich der Film so angefühlt, als sei er für die
typischen urbanen grünen bis sozialdemokratischen Wähler_Innen gedreht
worden: Niedliche und saubere Ästhetik, seicht aufgeklärt, staatstragend und
das einzig schlechte in der Welt sind die verbohrten Konservativen. Dadurch
kann  keine  tiefe  Einsicht  in  das  Leben  von  trans  Menschen  und  deren
Unterdrückung stattfinden, was aber für einen weiteren gesellschaftlichen
Fortschritt notwendig ist!


